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Berlin, den 8. Februar 1919

Notizen
T m Atchiv der wiener H ofburg  sind zwei Schriftstücke ge* 

funden worden, deren Inhalt uns näher als die Oesterreicher 
angeht: zwei Briefe des jungen Wilhelm an den Kaiser Franz 
Joseph. D er erste, sehr lange, hier oft erwähnte Brief, den 
der A dju tan t G raf W edel selbst nach W ien trug, war so»« 
gleich nach der Entlassung Bismarcks geschrieben worden. 
In dessen weißem Schädelkranz bleibt kein H aar ungezaüst. 
„D ie Eifersucht auf seinen armen jungen Kaiser hat ihn über* 
m annt und er hat beschlossen, dessen Erfolge zu zerstören! 
Das M inisterium  (Preußens) sucht er in jedem Vortrag zu 
diskreditiren. D ie Herren, die er sich selbst seit zwölf Jahren 
ausgesucht und herangebildet hatte, beschimpfte er in der 
gröbsten W eise und versuchte, mich zu einer M assenentlassung 
zu zwingen, worauf ich nicht einging. Zornausbrüche, Grob* 
heiten der schroffsten A rt m ußten die M inister sich von ihm 
gefallen lassen, bis sie sich weigerten, weiter zu arbeiten. 
D urch M achinationen und Intriguen, Reibereien und Au fein* 
anderhetzungen auf allen möglichen Gebieten, auch durch 
das Fehlschlagen seiner kleinen , Ambassaden1 war der Fürst 
in einen Zustand der Aufregung gerathen, der seinesgleichen 
nicht kannte. Die Geschäfte stockten und häuften sich, nicht5 
wurde mehr erledigt, kein Projekt von noch so großer Dring* 
lichkeit konnte mir vorgelegt werden, da der Immediatvor*
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trag (N otabene: hinter meinem Rücken) den M inistem  ver* 
boten worden war. Alles m ußte ihm vorgelegt werden; und 
was er nicht haben wollte, wies er einfach zurück und ließ 
es nicht bis zu mir dringen. In den Beamtenkreisen entstand 
eine allgemeine Unzufriedenheit, die auch bis in die parla* 
mentarischen Kreise hineinreichte. D er Fürst, von Kampfes* 
lust beseelt und von den angeführten M otiven geleitet, be* 
reitete im Stillen und zum Entsetzen der Eingeweihten, trotz 
meiner gegen te iligen  Befehle, eineCampagne gegen den neuen 
Reichstag vor. Alle sollten' geärgert und geprügelt, erst die 
Kartellparteien abgetrum pft und dann die Sozialisten gereizt 
werden, bis der ganze Reichstag in die Luft flog und S. M. 
nun doch gezwungen wurde, nolens, volens zu schließen 1 
D azu kam die von dem Juden Bleichröder inszenirteEntrevue 
mit W indthorst, die einen Sturm der Entrüstung im Vater* 
land losließ und die offiziös mit einem M ysterium  umgeben 
wurde,, welches auf alles M ögliche schließen ließ.“

W as ist W ahrheit?  Schon im M ärz 1888 hat, als der 
alte Kaiser im Sterben lag, General Von H euduck gesagt, 
Prinz W ilhelm  werde, wenn er Kaiser sei, auf die Dauer 
sich kaum mit Bismarck vertragen. Fürst Chlodwig Hohen* 
lohe: „Es scheint, daß konservative, Bismarck feindliche Ein* 
flüsse sich geltend machen werden. Das wäre schlimm.“ 
G roßherzog Friedrich von Baden im Januar 1889: „Es ist 
nicht unmöglich, daß der Kaiser mit Bismarck hinterein* 
anderkom men wird, wenn er merkt, daß man ihm nicht Alles 
mittheilt. Vorläufig will er Alles vermeiden, weil er den 
Fürsten für die M ilitärvorlage braucht.“ D er M ann ist zu 
groß geworden. Redet nie von seiner Pflicht, dem H errn 
zu gehorchen. D er richtige Hausmeier. Unhaltbar. H ohe 
Zeit, daß die Leute an persönliches Regiment ihres Kaisers 
und Königs gew öhnt werden. Alle paar Tage ist jetzt Vor* 
trag, Audienz oder Kronrath. Im April wird General Verdy 
du Vernois zum preußischen Kriegsminister ernannt; Wider 
den W unsch des M inisterpräsidenten; auf Empfehlung Wal* 
dersees, der einen Vertrauensm ann im M inisterium  haben 
und  einen möglichen Nachfolger mit Ehren abschieben will. 
N och aber kommts nicht zum sichtbaren Konflikt. Im M a’
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^beginnt der A usstand der westfälischen Bergarbeiter. Am 
.Achtzehnten spricht der Kanzler im Reichstag. (A hnt er, 
vdaß es das letzte Mal ist? Er läßt sich im Foyer photo- 
graphiren.) Er verhehlt nicht, daß er mit fast allen Parteien 
schlecht steht; auch der Konservativen nicht mehr sicher ist. 
T)er westfälische Strike, der beeendet schien, hat wieder be- 
-gönnen. D er Kaiser hat vierzehn Tage zuvor die Delegirten 
Bunte, Siegel und Schröder im Schloß empfangen und ge- 
•sagt, wenn sich „sozialdemokratische Tendenzen in die Be
l e g u n g  mischen“ , werde er mit unnachsichtlicher Strenge 
Einschreiten. Im Kronrath spricht er sehr schroff gegen die 
Grubenbesitzer. „W enn diese reichen Leute keine Vernunft 
.annehmen, ziehe ich mein M ilitär zurück; wird ihnen dann 
der Rothe H ahn aufs Dach ihrer Villen gesetzt, ists nicht 
meine Schuld.“ Bismarck antwortet, auch diesen reichen 
Leuten sei der Schutz der Staatsgewalt nach preußischer 
Tradition und Verfassung nicht zu versagen; ihr Recht, über 
die A rbeitbedingungen nach freier U eberzeugung zu ver
handeln , sei in einer nicht sozialistischen Gesellschaft un- 
bestreitbar. D er Kaiser habe geirrt, als er den Delegirten, 
d ie  „decidirte Sozialdemokraten“ seien, lobend nachsagte, 
sie hätten „sich der Fühlung mit der Sozialdemokratie ent
halten“ ; der Kanzler fürchte eine neue Täuschung des Aller
höchsten  Vertrauens und müsse, wenn er auch den Belage- 
«rungzustand noch nicht für nöthig halte, doch für energische 
'Schutzmaßregeln eintreten. Schon während er sprach, fühlte 
'■er, daß er nicht mehr alle Kollegen hinter sich habe, konnte 
*es aber nicht beweisen. D er Kaiser schied verstimmt. Eine 
ängstliche Excellenz ringt die Hände. „H ätten Euer D urch
lauch t es ihm wenigstens unter vier Augen gesagt!“ A ntw ort: 
.„Soll ich im Kronrath vielleicht den O bersten der Eunuchen 
spielen? D ann hätte die Geschichte doch wirklich keine'n 
.Zweck, und es wäre nur schade um die verlorene Zeit. Ehre und 
Reputation kann ich dem Allerhöchsten Dienst nicht opfern.“ 
Im  H erbst beginnt die Preßfehde zwischen Kanzler und  
G eneralstabschef (W aldersee: der sich aus Petersburg und 
Paris diplomatische Spezialberichte schicken und, nach einem 
«Gewohnheitrecht, im Auswärtigen A m t von H olstein alles

ii*
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ihn Interessirende vorlegen läßt). Bismarcks Blätter schel* 
ten über „politisch^militärische U nterström ungen“, die de»  
Frieden bedrohen, m unkeln von einer dem Kaiser überreich* 
ten Denkschrift, die einen Präventivkrieg gegen R ußland 
empfehle, und vertreten, unter Berufung auf Clausewitzens. 
„Theorie des Krieges“, die Ansicht, der Generalstabschef 
dürfe nur der militärtechnisch geschulte Helfer des dem Volk 
und dem König verantwortlichen Staatsmannes sein, der» 
die letzte Entscheidung über Lebensfragen der N ation stets 
Vorbehalten bleiben m uß. Dem  Kanzler? Die letzte Ent«» 
Scheidung, wisperts, gebührt doch wohl dem Kaiser. Vom elften 
bis zum dreizehnten O ktober ist Zar A lexander der D ritte  
in Berlin. Lange Aussprache mit Bismarck, der die Frage* 
ob er sicher sei, im A m t zu bleiben, zuversichtlich bejaht. 
N ach der anderthalbstündigen A udienz geht der Kanzler 
zur Galatafel und (zum letzten M al) zur G alavorstellung 
(Rheingold, Coppelia) ins O pernhaus. Als der Zar abge* 
reist ist, begleitet der Kaiser den Kanzler in die Wilhelm* 
straße und berichtet unterwegs strahlend, er habe sich für 
die M anöverzeit in Spala zum Gegenbesuch angesagt. Bis* 

- marck hat Ein wände; die Pause zwischen den Besuchen sei 
zu kurz, in Spala für einen so hohen G ast kaum  bequem» 
Platz zu schaffen, Alexander m it Vorsicht zu behandeln und  
durch trop de zele leicht m ißtrauisch zu machen. (M it ahn* 
liehen G ründen hatte H erbert die Absicht bekämpft, den 
König von Italien wieder in der H auptstadt zu besuchen.)« 
Dem Kaiser ist die Freude verdorben; er fährt verstim m t 
ins Schloß. Zwei Tage danach kom mt W aldersee ins Kanz* 
lerhaus, um zu beweisen, wie nützlich die Reise nach Ruß* 
land sein werde. Im Reichstag fragt Richter, ob der Gene* 
ralstabschef, wie man nach offiziösen Artikeln verm uthen 
müsse, die Politik des Kanzlers durchkreuze. H err von Verdy- 
tritt m it klugem Eifer für W aldersee ein und H erbert stim m t 
„aus vollem H erzen“ der Erklärung des Kriegsministers zu. 
Das klingt wie Chamade. G eben sie den Kampf auf? Bill 
Bismarck fährt nach Berlin und warnt den Bruder: „Wem* 
Ihr den Kerl nicht totschlagen könnt, wärs besser gewesen, ihn 
ungeschoren zu lassen; was jetzt Eure Zeitungen machen, ist
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Blech.“ D ie Nationalliberalen entschleiern nun sacht ihre An* 
Sprüche an die Masse. D er verschlagene M iquel hält der alten 
Z eit eine Grabrede, sieht ein Neues, Gewaltiges werden; und 
charm irt den Kaiser. D er rühm t ihn (in Potsdam, am elften 
Dezember) vor Chlodwigs O hr; und schilt die berliner Korn» 
munalVerwaltung. „In Berlin werde man es noch so weit 
bringen, daß die Sozialdemokraten die M ehrheit haben. Diese 
w ürden dann die Bürger plündern. Das sei ihm gleichgiltig; 
«r werde Schießscharten ins Schloß machen lassen und zu* 
sehen, wie geplündert werde. D ann würden die Bürger ihn 
schon um Hilfe anflehen“ . Bismarck wird vor berliner In* 
triguen gewarnt, sagt aber lächelnd: „Diese Sachen kommen 
an mich nicht heran.“ G raf Bill erzählt, er habe in H annover 
au f dem Bannhof den General von Caprivi getroffen, der 
unbem erkt nach Berlin fahren wollte und verlegen wurde, 
als er sich vom Sohn des Kanzlers erkannt sah; denkt sich 
dabei aber nichts Schlimmes. D ie A rbeit mit dem neuen 
Herrn, der „am Liebsten zugleich Kaiser und Kanzler sein 
m öchte“ , bringt zwar harte Zum uthungen, m uß im Reichs* 
interesse aber geleistet werden. Schließlich hat der Kaiser 
sich offiziell ja gegen die Hyperkonservativen und für die 
Kartellpolitik erklärt. U nd der Brief, den er dem Kanzler 
zu N eujahr schreibt, rühm t Bismarcks Antheil an der „Für* 
sorge für die arbeitende Bevölkerung“ und schließt mit dem 
Satz: „Ich bitte G ott, er möge mir in meinem schweren und 
verantwortungvollen Herrscherberufe Ihren treuen und er* 
probten Rath noch viele Jahre erhalten.“ Trotzdem  seufzt 
im  Januar Herbert, es sehe schlecht aus; der Kaiser wolle 
jedes D etail bestimmen, fordere von dem Staatssekretär, der 
die halbe N acht am Schreibtisch verbracht hat; in aller Herr* 
gottsfrühe die Vorlegung der neusten Depeschen und Be« 
richte, ordne dann sofort selbst an, wie Alles gemacht werden 
m üsse; und die ruhige Erwägung, die dem Entschluß vor* 
angehen sollte, sei bei diesen System fast unmöglich ge* 
worden. Schlimm sei auch, daß der hohe H err so oft mit 
den Botschaftern unter vier A ugen verhandle. D er abgehetzte 
Sohn war mit der Kritik kaiserlichen W esens nicht immer vor* 
sichtig gewesen und die Kleinen der W ilhelm straße hatten den
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hoffenden Blick längst auf die „maßgebende Zukunft“ ge« 
richtet. Das wußte H erbert nicht; fand aber nöthig, „daß* 
mit dem Kaiser ein ernstes W ort gesprochen werde“ . W ied er 
wird er (von H olstein) gewarnt: „Sorgen Sie nur dafür, da& 
unangenehme Dinge dem Kaiser nicht vor Zeugen gesagt 
werden! Das verzeiht er nicht; und  ist, als König von Preußen*, 
stärker als jeder M inister“ . Zu spät. Am vierundzwanzigsteno 
Januar kehrt, nach dreimonatiger Abwesenheit, derFürst nach 
Berlin zurück. D a weht nun andere Luft als noch im O ktober. 
Die Kreaturen haben das Zittern verlernt. H err von Boetticher 
sogar, sonst unermüdlich im Dienst des H errn, sagt jetzt zu? 
Allem Ja und bleibt gelassen stehen; führt die Aufträge nicht 
mehr aus. Am zehnten Februar geht der Kanzler zu dem Bot* 
schafter Grafen Schuwalow; er möchte vor seinem R ücktritt 
noch den deutsch*russischen Assekuranzvertrag verlängert 
sehen, um wenigstens die internationale Politik vor plötzlichen* 
Ueberraschungen zu sichern. Am Zwanzigsten ist Reichstags* 
wähl; große Verluste der Konservativen, der Reichspartei und; 
der Nationalliberalen; die sozialdemokratischen Stimmen fast 
verdoppelt. Am fünften M ärz hält der Kaiser beim Festessette 
des brandenburgischen Provinziallandtages eine Rede, die m it 
der D rohung schließt: „Diejenigen, welche sichm irbeim einer 
Arbeit entgegenstellen, zerschmettere ich.“ U nd  überall w ird  
geraunt, hier und da auch deutlich gesagt: „Das geht au f 
Bismarck!“ D er will den Rest seiner Einflußsphäre gegen 
kollegialeTreibereien schützen, denVerkehr der M inister u n d  
Staatssekretäre mit dem Kaiser kontroliren; und stößt auf un* 
geduldigen W iderstand. D er M onarch fordert die A ufhebung  
der Kabinetsordre vom achten September 1852, die dem Mi*» 
nisterpräsidenten die straffeLeitung derGeschäfte sichern sollte. 
„W enn der König diesen Zustand ändern will, m uß er selbst 
sein M inisterpräsident werden; die Befugnisse des A m tes 
übt er ja ta tsä ch lic h  schon aus.“ M it solchen Redensarten* 
heißts, sei nichts bewiesen; der Fürst solle über den Gegen«* 
stand eine ausführliche und objektive Denkschrift liefern» 
Am fünfzehnten M ärz wird die internationale Arbeiterschutz* 
Konferenz eröffnet. D er Kanzler nennt sie im Privatgespräcb 
„einegroße Phraseologie“ ; und der Kaiser erfahrts. Am Sieben»»
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zehnten wirdBismarck zweimal offiziell aufgefordert, schleunig 
seinEntlassungsgesuch einzureichen. Am Achtzehnten schreibt 
ers; weil er nach den M ittheilungen der Herren von H ahnke 
und von Lucanus annehmen müsse, daß er damit denW ünschen 
des Kai sers entgegenkomme. Sechsunddreißig Stunden danach 
liest er in einem Handschreiben Seiner M ajestät die W orte: 
„D ie von Ihnen für Ihren Entschluß angeführten G ründe über
zeugen mich, daß weitere Versuche, Siezur Zurücknahm e Ihres 
Antrages zu bestimmen,keine A ussichtauf Erfolghaben.“ Wei» 
tere Versuche? D er„E ntschluß“ war zweimal befohlen worden.

Auch den Im m ediatvortraghattenicht, „hinter demRücken 
des Kaisers“, Bismarck „verboten“. Nach der Kabinetsordre 
vom achten September 1852 m ußte der Ressortchef, der dem 
König Vortrag halten wollte, diese Absicht so früh anzeigen, 
daß der M inisterpräsident, wenn ers nöthig fand, dem Vor»« 
trag beiwohnen konnte. Solche Bestimmung, sagt Bismarck 
in seinem Entlassungsgesuch, „war in der absoluten Mon* 
archie entbehrlich und w ürde es noch heute sein, wenn wir 
zum A bsolutism us, ohne ministerielle Verantwortlichkeit, 
zurückkehrten. Nach den zu Recht bestehenden Verfassung* 
mäßigen Einrichtungen aber ist eine präsidiale Leitung des 
M inisterkollegium s auf der Basis der O rdre von 1852 unent* 
behrlich.“ Das ist W ahrheit. Dem jungen H errn aber der 
alte Kanzler ein der übelsten Zettelei überführter W ütherich, 
den vor W ilhelm s Erfolgen der N eid  verzehrt und der seine 
Frechheit so weit treibt, dem A bgeordneten W indthorst, dem 
Führer der stärksten Reichstagspartei, das erbetene Gespräch 
zu gewähren. Immerhin geruht Seine Majegtät, dieser Schil* 
derung des M annes, dem er die Kaiserkrone dankt, die Sätze 
folgen zu lassen: „D er Nachfolger ist nächst Bismarck der 
größte Deutsche, den wir haben, mir treu ergeben und ein 
felsenfester Charakter. D u  wirst D eine Freude an ihm haben, 
wenn D u  ihn einmal sehen w irst.“ D ie neue Rangordnung 
hat begonnen. General Von Caprivi: der größte Deutsche. 
(Vier Jahre lang; dann schickt W ilhelm  diesen Kanzler, der 
ihn langweilt, während des Essens weg.) Fünfundzwanzig 
Jahre  danach wird von dem selben M und G raf Zeppelin zum 
„größten M ann des zwanzigsten Jahrhunderts“ ernannt.
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Der zweite Brief ist vom zwölften Juni 1892 datirt, 
also drei Tage älter als Capri vis Erlasse, die dem Deutschen 
Botschafter in W ien, Prinzen Reuß, und dem Personal der 
Botschaft den Verkehr m it dem Fürsten Bismarck, die An* 
Wesenheit bei der Hochzeit des Grafen H erbert verboten. 
D ie Hauptsätze lauten: „D er Fürst Bismarck w ird Ende des 
M onats in W ien eintreffen, erstens, um seinen Sohn zu ver» 
heirathen, zweitens, um sich von seinen Bewunderern vorbe« 
stellte Ovationen bereiten zu lassen. D ie A rt seines Ab« 
ganges ist D ir ja durch mich bekannt. D u weißt auch, daß 
ein H auptstück von ihm der geheime Vertrag (ä double 
fonds) mit Rußland war, der, hinter Deinem  Rücken ge»» 
schlossen, von mir aufgelöst ward. Seit der Zeit seines Rück« 
tritts hat der Fürst in der perfidesten M anier in seiner Presse 
und in der fremder Länder gegen mich, Caprivi, meine Mi« 
nister und so weiter Krieg geführt. Er wird dabei von vielen 
thatsächlichen bonafide*Bewunderern und  vielen Feinden Ca« 
privis unterstützt. U nbegreiflicher W eise lancirt er seine 
stärksten Bomben gegen den D reibund, sein eigenstes W erk, 
auf welches er so stolz gewesen, und vor Allem gegen unser 
festeres Zusammenhalten und G ehen mit D ir und Deinem  
braven Volk. Seine geradezu empörende H altung Euch 
gegenüber in der Frage der Handelsverträge ist ja noch genug« 
sam bekannt, um darüber W orte -zu verlieren. Nachdem  
nunm ehr alle seine Angriffe und Beunruhigungversuche zu 
erlahmen scheinen, hat er den ,Versöhnungdrang* zu mir in 
die W elt gesetzt und wirbelt damit Staub und Gem iither aufs 
N eue auf. Ich brauche D ir nicht erst zu versichern, daß 
Dieses ein neuer Schwindel von ihm ist, der blos auf die 
Sensationlust und N eugierde der blöden Masse berechnet 
ist. Er hat nicht den leisesten Versuch einer A ndeutung mir 
gegenüber gemacht, um sich mir zu nähern und peccavi zu 
sagen, und  versucht mit aller List und Kunst, es so zu drehen, 
daß ich der Entgegenkommende sein soll und  vor der W elt 
dastehen soll. Als H auptnum m er seines Programmes in dieser 
Angelegenheit hat er sich eine A udienz bei D ir ausgedacht. 
U nter ungezogenster Ignorirung meines Hofes und der 
Kaiserin begiebt er sich nach D resden und W ien, um dort
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sich sofort vorzustellen und den alten treuen M ann heraus* 
^ubeißen. Einer Persönlichkeit gegenüber, die ihn auf das 
Taktlose dieses Unternehm ens hinwies und Eure Stellung 
2 U ihm seit den Veränderungen betonte, erwiderte er weg* 
•werfend: ,Ah, Kalnoky werde er schon herum kriegen,1 Ich 
m öchte daher in meinem und meiner Regirung Interesse 
D ich als den treuen Freund bitten, mir nicht im Lande die 
Lage zu erschweren, indem D u den ungehorsamen Unterthan 
empfängst, ehe er nicht sich mir genähert und peccavi ge* 
sag t hat. Ich habe auch den zu vermitteln stets bereiten 
Leuten erklärt, daß ich vom Fürsten einen unzweideutigen 
Brief erwartete, in dem er mich ersuchte, wieder in G naden 
angesehen zu werden; eher würde ich mich auf nichts ein* 
lassen. Er hat Das nicht gethan, vielmehr an D ritte gesagt, 
■er würde nur eine formelle .Aussöhnung'! machen, da er 
nach wie vor das Recht, mich zu kritisiren, sich Vorbehalte!1 
A lso nach dieser Sachlage bitte ich Dich, den Fürsten nicht 
zu empfangen. M it tausend G rüßen an die Kaiserin Dein 
treuer Freund und Vetter W ilhelm .“

Zweck des zweiten Briefes: die Unwahrhaftigkeit des 
ersten vor Entschleierung zu schützen. Bismarck wollte dem 
Kaiser Franz Joseph sagen, weshalb er aus dem Am t ge* 
schieden sei, mit welcher Sorge er in die Zukunft des Deutschen 
Reiches schaue und warum der D reibund ihm kein Trost* 
m ittel mehr biete. Das m ußte um jeden Preis verhindert 
•werden; auch um den würdigen Anstandes. „D ie A rt seines 
Abganges ist D ir ja durch mich bekannt.“ D ie Art, wie 
Seiner M ajestät diesen A bgang darzustellen beliebt. D en 
Abgang eines perfiden Trügers und Schwindlers. D aß der 
<deutsch»russische Rückversicherungpakt auch der austro* 
ungarischen M onarchie nur, im höchsten Staatssinn, nützlich 
war, braucht man heute, leider nicht mehr zu beweisen. D aß 
der Kanzler mit Kalnoky und Szögyenyi über einen Handels* 
vertrag gar nicht erst reden wollte, mag die Schrulle eines 
Schutzzöllners gewesen sein; hat aber weder den M inister 
noch den Sektionchef Franz Josephs je „em pört“ In dem 
G erede über Bismarcks „Versöhnungdrang“ ist kein wahres 
W ort. Als W ilhelm  sein schon damals geschmälertes An*
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sehen durch den Schein von V ersöhnung breiten w ollte, 
wurde von Friedrichsruh aus m it unzweideutiger G eberde 
abgewinkt. Peccavi? D er „ungehorsame U nterthan“ hats n ie  
gesagt; vor diesem H errn sich nie einer Sünde schuldig gefühlt. 
In W ien w urde ihm, wie nach dem angstvoll beschwörenden 
Brief begreiflich ist, die erbetene Audienz geweigert. H o f  
und Hochadel blieben der H ochzeit H erberts fern. Franz 
Joseph sagte zu H ohenlohe über Caprivi: „G ott gebe, d aß  
dieser M ann noch länge auf seinem Posten bleibe!“ U eber 
Bismarck: „Es ist traurig, daß ein solcher M ann so tief 
sinken konnte!“ D en G esunkenen um jubelt in W ien, Mün* 
chen, Dresden, auf Jenas M arktplatz die Menge. Im Januar 
1894 mwß W ilhelm  ihn in Berlin, wie einen Sou verain, 
empfangen. Am Tag danach sagt er zu H ohenlohe: „D iese 
Geschichte wird mir nützen. Jetzt können sie ihm in W ien 
und M ünchen Ehrenpforten bauen: ich bin ihm immer um 
eine Pferdelänge voraus. W enn jetzt die Presse wieder 
schimpft, setzt sie sich und Bismarck ins U nrecht.“ D er 
hat in Jena gesprochen: „W ir können nicht mehr dynastische 
Politik treiben. W enn man mir den Vorwurf macht, daß  
ich antimonarchische Politik treibe, so möchte ich auf unsere 
bestehende Verfassung aufmerksam machen, nach welcher 
die Verantwortlichkeit nicht bei dem M onarchen, sondern 
bei dem Reichskanzler und den M inistern ruht. Ich halte 
nicht für nöthig, daß wir weitere Kriege führen. W ir haben 
in ihnen nichts zu erstreben. Ich halte es für frivol oder un* 
geschickt, wenn wir uns in weitere Kriege hineinziehen lassen, 
ohne durch fremde Angriffe dazu gezwungen zu sein. Aggres* 
sive Kabinetskriege können wir nicht führen. Auch ein sieg* 
reicher Krieg hat für die N ation keine w ohlthuenden Folgen.“

Am sechzehnten Januarm orgen lasen wir, Volkszom, den- 
die Soldatenwache nicht zu dämmen vermochte, habe d ie  
auf Befehl der Reichsregirung verhafteten Kommunisten
führer Karl Liebknecht und Frau Luxem burg auf der Straße 
loh  m ißhandelt. Die Frau sei von der M enge getötet, d er 
M ann von der W achm annschaft, der er im dunklen Thier
garten entfliehen wollte, nach dreimaligem A nruf erschossen
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worden. Alles, dachte wohl Mancher, w iederholt sich nur 
im Leben. Auch M arats Glück und  Ende. D ie Personen 

' und die D ekorationen sehen, freilich, jetzt anders aus als. 
im Paris von 1793. Charlotte Corday d ’Armans, die alt*» 
adelige G irondistin, deren Dolch den badenden M arat tötete 
und die in so stolzer Ruhe dann auf die G uillotine trat, 
daß der M ainzer Lux sie „größer als B rutus“ fand, hätte 
selbst auf diesen Verhaßten nicht aus dunklem  H interhalt, 
auf einen schon Unfreien aus dem Gedräng losgeschlagen. 
A ber schiens nicht das selbe Stück, in dessen Verlauf der 
Erlöser von der H and der von Erlösungdrang gestern ihm 
Zugetriebenen fällt? Jean Paul M arat, der Sohn eines aus 
Spanien stammenden Arztes, der zum Protestantismus über» 
getreten, in die Schweiz ausgewandert war und in G enf 
ein hohem Ideal zustrebendes M ädchen geheirathet hatte, 
sagt von sich selbst aus, daß er als Fünfjähriger Lehrer, später 
Literat, als Zwanziger schlichtweg „ein schöpferisches Genie“ 
werden wollte. „Ruhm  war und blieb dieSehnsuchtundLeiden* 
schaft meines Lebens; nicht eine Stunde lang erlosch sie, so oft 
auch die M ittel, sie leuchtend zu erhalten, wechselten.“ Ein 
kaum  mittelgroßer, kränklicher Mensch, der wenig schläft» 
immer in Bewegung ist, mit grauer H au t und flackerndem 
Blick stets in Fieberhitze, zu Sprung und V orstoß bereit 
scheint, den Ruhe Totsünde dünkt und der m it scharfer 
Zunge, m it hastigem Gefuchtel von früh bis in tiefe N acht 
die Treppe zimmert, auf der er in G lorie klettern will. Er 
hat M edizin studirt, schreibt Artikel, Romane, Wissenschaft« 
bücher, schilt die großen G elehrten, N ew ton, Descartes, 
Laplace, Lavoisier, Stümper und N arren, ernennt sich zum 
Physiker, zum Bahnbrecher in Naturwissenschaft und kündet 
den Zeitgenossen, daß die Ergebnisse seiner Studien in den 
Bezirken von Feuer, Licht, Elektrizität, Menschwesen „W ind  
und W etter überdauern werden“ . D er Betriebsame sorgt 
auch dafür, daß seine Schriften ins Deutsche und Englische 
übersetzt werden. Trieb ein Bedürfniß, vor den W agen m it 
dieserW aareC ourierpferde zu spannen? „Zwischen Seele und 
Leib, deren Zusamm enhang nicht von N othw endigkeit ge* 
boten ist, schafft die flüssige N ervensubstanz die einzige
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Verbindung; sie bewegt die Seele und wird von ihr, deren 
Sitz in den H irnhäuten ist, bewegt. Das Bändchen, worin 
ich die Theorie von dem flüssigen Feuer, einem erst durch mich 
bekannt gewordenen Ding, rein, frei von Irrthumsschlacke, 
darstelle, wird für immer alles von Gelehrtengesellschaften 
über diesen Gegenstand Veröffentlichte aus dem G edächtniß 
in D unkel weisen. Ehe ich sprach, waren die eigentlichen 
G rundfarben unbekannt, wußte man nichts von der Bedeutung, 
die, als W eltagens, die elektrische Flüssigkeit in der N atur 
hat. Alle Zeitungen Europas sprachen über meine Feuer* 
Studien. M eine Arzterfolge brachten mir ungeheuren Zulauf 
'von Patienten und vor meinem Haus war ein ewiges Gewirr 
von W agen, die aus allen Himmelsgegenden Kranke zu mir 
■trugen. Jede auf den Gebieten der M oral, der Philosophie, 
.der Politik dem M enschengeist mögliche Kom bination habe 
ich durchdacht und erledigt. D er H all meines Rufes drang 
so weit, daß auch gekrönte H äupter meinen Rath erbaten. 
Als die Akademie merkte, daß sie meine W erke nicht tot* 
schweigen könne, bemühte sie sich, den Schöpfer dieser W erke 
in  ihren Schoß zu locken.“ Das ist Marat; der, erzählt ein 
Physiker, heimlich eine N adel in einen W einstock steckte, 

ihn als Elektrizitätleiter zu erweisen. D er Physiker und 
Forscher. „D as Recht des M enschen wird durch sein Be* 
dürfn iß  umgrenzt. W er nichts hat, darf dem in U eberfluß 
Schwimmenden das Entbehrliche, sogar das U nentbehrliche 
nehmen. Um  sein Leben zu retten, darf der M ensch den 
Besitz, die Freiheit, das Leben des M itmenschen vernichten 
und der von H ungertod Bedrohte ist nicht zu tadeln, wenn er 
den Nächsten um bringt und dessen dampfendes Fleisch ver* 
schlingt. In sechs W ochen brächte ich, mit ein paar Tau* 
send entschlossener Kerle hinter m ir, die politische Ma* 
^chine in so flinken Gang, daß nach einem Jahr die N ation 
frei und glücklich wäre und für meines Lebens D auer in 
solcher Blüthe bliebe. Ich kann, leider, das M arschiren 
nicht vertragen; sonst würde ich, dem die Kriegskunst nicht 
fremd ist, mich verpflichten, mit einem Häuflein zuverlässi* 
ger Truppen an einem Tag alle Rebellen, bis auf den letz* 
ten M ann, auszuroden.“ Das ist der Politiker und Stra«
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tege. Dem M ilitärwesen ist er nur als Roßarzt in der G arde 
des Grafen von Artois nahgekommen. Nach der Revolution 
giebt er Zeitungen heraus, deren berühmteste der „Ami d a  
Peuple“ wird, und rastet nicht, ehe er in den Stadtrath, danr* 
in den Konvent gewählt ist. Uff! „Als die Bastille erstürmt 
war, stellte ich mich der Stadtbehörde als das Auge des 
Volkes vor und sagte, den Sieg der Freiheit könne meine 
Feder mehr beschleunigen als ein Heer von hunderttausend 
M ann. A ber das Volksauge darf sich des in der Revolution 
Errungenen nicht freuen. Das M eiste ist werthlos; kaum, 
besser als die Einrichtung der Louiszeit. W er sitzt denn 
in der Nationalversamm lung? Hanswurste und Kriecher,. 
Schwätzer und Schufte, geldgierige W ichte und Bluthunde. 
Gucket doch um Euch! Lasset Ihr diesen Necker, der das 
Volk aashungern und vergiften wollte, diesen A usw urf der 
M enschheit rühmen und den H errn La Fayette, weil er int 
Amerika, wie Troßknechte das Gepäck, einen A rtilleriepark 
überwacht hat, als selbstlosen H elden feiern? Jede Regirung 
ist dem Volk feindlich, ist der gefährlichste Feind, den das 
Volk zu fürchten hat: dieser Satz enthält ewige W ahrheit,, 
die man den M enschen nicht tief genug einprägen kann. 
W enn dem M inisterium nicht jede M öglichkeit zu Zette» 
lung gegen das Vaterland genommen wird, dann muß jeder 
M inister schon nach zweitägiger Amtszeit als verdächtig gell
ten. D er Rücktritt solcher Kerle genügt nicht; ihr Kopf muß- 
fallen. Steine in die . Taschen, wenn Ih r-in  die National* 
Versammlung geht! W affnet Euch! N u r der Schrecken bän* 
digt die Verräther. Generale und Generalstabsoffiziere, Bür* 
germeister und Stadträthe: die Köpfe herunter! A chthundert 
Galgen in den Tuileriespark, fanget mit dem elenden Mira* 
beau das Gehenk an und schichtet in das Becken des großen 
Springbrunnens einen Scheiterhaufen, die M inister und ihr 
Gesinde drauf zu braten. Alle Patrioten müssen starke Messer 
mit kurzer, zweischneidig starker Klinge erhalten. Die Re* 
girung hat ungeheure M engen solcher Messer bereit zu hal* 
ten; denn das Volk muß die Strafvollstreckung selbst in die 
H and nehmen. W enn man Gegenrevolutionären die Ohren 
oder wenigstens den Daumen abschneidet, sind sie nicht m ehr



162 Die Zukunft.

au M ilitärdienst fähig; Ganz aber wäre die öffentliche Orrl. 
nung erst gesichert, wenn man mich mit der Vollzugsgewait 
bekleidete und ich noch eine Viertelmillion Köpfe abschla* 
gen ließe.“ Doch Alles neidet seinem Genie den W eltruhm , 
die Aerztezunft obendrein noch Zulauf und Einkunft. W eil 
«r den hohlen, nur im Schwanken beständigen Lavoisier, die 
Rechenmaschinen Laplace und M onge über den Haufen ge* 
rannt hat, sind alle Gelehrte und Akadem iker gegen ihn. 
M acht nichts Am Tag nach der großen chirurgischen Ope* 
ration sieht die W elt anders aus. .Jed er G irondist ist ein 
Eörderer der Gegenrevolution. In der Regirung sitzen nur 
Verräther. Nehm et, endlich, den Besitzenden, was dem ar* 
men Volke gebührt, A uf M acht und auf Eigenthum hat 
nu r die Volksmasse ein haltbares Recht.“ M it W affengewalt, 
kreischt er, müsset Ihr den Konvent sprengen. Anklage. 
Freispruch. D er mit Eichenlaub Bekränzte w ird von Bür* 
gern und Bürgerinnen auf den Schultern in den Konvent 
zurückgetragen. A bgott der Straße, D ie beherrscht im A pril 
1793 kein A nderer so allgewaltig wie „unser M arat“ . Zehn 
W ochen danach tötet ihn der Dolch eines Mädchens.

„D urchsichtigerThatbestand“ : konnte Charlottes Richter 
sprechen. Ist auch der Vorgang vom fünfzehnten Januar* 
abend flecklos k lar? „U eber jeden Zweifel hinaus. Volks* 
justiz, sogar, leider, Lynchjustiz. Die von der Spartakiden* 
Verschwörung empörte M enge hat im H albdunkel die Führer 
erkannt, den M ann m ißhandelt, die Frau getötet. Gräßlich. 
A ber darf man sich w undern? Tag vor Tag hatten die Zwei 
zu G ew alt aufgerufen und  dem A ufruf war die That gefolgt. 
Entwaffnung von Bürgern. Besetzung von Geschäftshäusern 
und Proviantämtern. Geschütze auf D ächern, in Kellern, hin* 
ter Fensterscheiben. Plünderung. A n hundert Ecken droh t 
Unschuldigen der T od. A us jeder Zeitungspalte ächzen Ver* 
wundete. W er das Schwert zieht, darf nicht klagen, wenn 
ihn des Schwertes Schärfe trifft. Das ist nicht von dem Schwert 
des Geistes gesagt, das der Brief an die Epheser erwähnt, 
sondern von dem Erzschwert, womit, wie, glaube ich, D ante 
sagt, der Himmel weder zu früh noch zu spät die S ü n d er. .  
Abgemacht. Zwar sollens, in unserem Fall, nicht Schwerter
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gewesen sein, sondern Knüppel und Brownings. Doch wer 
«darf sich unterwinden, heute zu ergründen, mit welchen Waffen 
unser Himmel ficht? N ur: die Em pörten m üßten im Besitz* 
lech t G efährdete sein. Leute, die fürchten m ußten, unter 
-die Pneumatics der Spartakidenautos zu kommen, in ihren 
Häusern belagert oder, mindestens, auf der Straße überfallen 
u n d , wie neulich Einer, dicht vor der Gnadenpforte des 
Bridgegewinnes beraubt zu werden. A lso, was man jetzt 
„B ourgeoisie“ nennt. D ie nur konnte verlockt sein, Gew alt 
m it Gewalt zu vergelten. Bourgeoisie, die bewaffnete W ach
m änner wegdrängt, mit Stöcken schlägt, auf fahrende A utos 
springt, schießt, abspringt, in D unkel taucht, einen röcheln
den Leib aus dem W agen reißt und mit ihm in die N acht 
stü rm t?  Unwahrscheinlich. N icht etwa, weil Edelsinn solche 
T h a t hindert, sondern, weil sie sich nicht in bourgeoise G e
w ohnheit einfügt. O der sollens Proletarier gewesen sein, 
M änner und W eiber aus dem Anhang der Sozialistenmehr
heit, von W uth  über die stete Beschimpfung ihrer Partei' 
häupter Dam pfende? W ollten  sie den U nglim pf rächen, der 
d ie  Regirer Schergen der Gegenrevolution, Volksverräther, 
B luthunde schilt? Schlimm genug, daß wir von Alledem 
noch nichts wissen. Zwanzig Tage sind seit dem Doppel# 
totschlag verstrichen: und noch immer müssen wir uns mit 
-dem ersten Bericht begnügen. D er klang seltsam. Dessen 
"Wortbild grell zu durchleuchten, zwingt, endlich, nun Pflicht.

„N ach acht U hr abends wurden in der W ohnung des 
Ehepaares M arcusson in der M annheimerstraße Liebknecht 
u nd  Rosa Luxem burg verhaftet und in das nächste Stand
quartier der Bürgerwehr am N ikolsburgerplatz gebracht, der 
sofort nach allen Seiten abgesperrt wurde, weil man einen 
Ueberfall der Spartakiden verm uthete.“ W as man vermuthet, 
wird nicht; was werden könne, verm uthet man nicht. „Gegen 
N eun wurde Liebknecht in einem Kraftwagen nach dem 
Stabsquartier der Gardekavallerie-Schützen*Division, in das 
Edenhotel am Kurfürstendamm, gebracht, wc er sofort ver
hö rt wurde. D er D iensthabende Offizier sagte ihm, man 
werde ihn ins moabiter Untersuchungsgefängniß bringen.“ 
W arum  wurde er nicht aus M arcussons W ohnung sogleich
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dahin gebracht? U nd  warum die Zwischenstation bei a e r  
Bürgerwehr, als wäre im Edenhotel langwierige V orbereitung 
nöthig gewesen? W er ist für den Befehl verantwortlich, einen, 
von hundert Bildern, aus Versammlungen und U m zügen 
stadtbekannten M ann, der des H o ch v e rra tes  angeklagt wer* 
den soll, in Lift und Halle, auf der Rampe eines Luxus* 
hotels mit Kaffeehausbetrieb zu Schau zu stellen? „D a sich 
auf das Gerücht von der Verhaftung eine große Menschen* 
menge am Kurfürstendamm eingefunden hatte, ließ man einen 
stark bewachten offenen M ilitärkraftwagen an die Seiten* 
pforte des Hotels kommen.“ Gegen Zehn abends. D er stillste 
Theil des Kurfürstendammes. U m  diese Stunde fast ausge* 
storben. W elcher Schwätzer, welche Petze hat das G erücht 
von der Verhaftung auf die finstere Straße getragen? W o h er 
kam so schnell die „große M enschenmenge“ ? M ußten d ie 
Herren, die zuvor so voll von „ V e rm u tu n g “ waren, nicht 
m it der M öglichkeit rascher M enschenrottung rechnen und  
für sichere Schirmung des Häftlings Vorsorgen? „Liebknecht 
w urde an den Kraftwagen gebracht. Die M enge hatte jedoch 
den Vorgang beobachtet und im nächsten Augenblick war 
der Verhaftete von einem schreienden M enschenhaufen um* 
geben, der, mit dem Ruf: ,N ieder mit Liebknecht!1 .Schlagt 
den M örder tot!' auf ihn eindrang. Irgendjem and versetzte 
dem Gefangenen m it einem Stock einen so schweren Schlag 
über den Kopf, daß Liebknecht eine stark blutende W unde 
davontrug.“ Irgendjem and? W urde der Erbärmliche, der auf 
einen Gefangenen einhieb, nicht verhaftet, nicht einmal, zum 
Zweck der Personalienangabe, festgenommen? HattenWach*- 
mannschaft und Führer nicht schon genug, durch Fahrlässig* 
keit, gesündigt und m ußten sie jetzt sich nicht im D ienst 
des Strafrechtes fühlen? W as thaten sie? „Sie brachten Lieb* 
knecht in das A uto, das dann schnellstens davonfuhr, um  
den Gefangenen vor weiteren M ißhandlungen zu schützen.“ 
Ist höhere Barmherzigkeit denkbar? Das offene A uto fährt.

„Schnellstens.“ A ber nicht lange. „D er T ransportführer 
hatte den Befehl erhalten, durch den Thiergarten nach dem 
U ntersuchungsgefängniß M oabit zu fahren. A uf der Char# 
lottenburger Chaussee, etwa in der H öhe des N euen Sees, 
erlitt der Kraftwagen eine Panne und der Chauffeur sagte.
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daß  die Reparatur längere Zeit in A nspruch nehmen werde.“ 
Eden, Corneliusbrücke, H itzigstraße: ein „schnellstens“ fah* 
irendes M ilitärauto kann bis auf die Charlottenburger Chaussee 
kaum  mehr als drei, vier M inuten brauchen. U n d  schon ein 
nicht leicht zu heilender Schade. Diesen „Transport“ ver* 
folgt M ißgeschick so unerbittlich wie den Jägerburschen M ax. 
D och im Thiergarten giebts keine W olfsschlucht. „D er Trans* 
portführer fragte den Verhafteten, ob  seine W unde ihm  er* 
laube, bis an die Hofjägerallee zu Fuß zu gehen. D ort wollte 
m an ihn in dem nächstbesten W agen weiterbefördern.“ W enn 
man einen fand. Um  Zehn abends ungefähr so wahrschein* 
lieh wie der Fund einer Zungenw urst in der Straßenbahn. 
„Liebknecht sagte, er könne gehen, stieg aus dem Kraftwagen 
und  ging etwa fünfzig M eter neben seinen Begleitern einher. 
A ls deifTrupp in die N ähe der Bäume kam, stieß Liebknecht 
im  schützenden D unkel den T ransportführer bei Seite und  
entfloh. D ie W achm annschaften riefen ihm dreimal ,HaltI* 
nach und gaben dann, als er nicht stehen blieb, mehrere 
Schüsse ab. Von zwei Kugeln durchbohrt, sank Liebknecht 
zu  Boden und gab nur noch schwache Lebenszeichen. M an 
rief ein D roschkenauto herbei und brachte ihn nach der Un* 
fallstation am Zoologischen G arten , wo der A rzt nur den 
bereits eingetretenen T od  feststellen konnte. D ie Leiche 
w urde nach dem Schauhaus gebracht.“ U nd  dort als die 
eines U nbekannten eingeliefert, den eine Patrouille erschos* 
sen habe. Seltsam. D arf man hinter dieser Falschmeldung 
stu tzen? Jede Staunensregung käme schon ein Bischen spät. 
D er in diesen Tagen wichtigste Staatsgefangene. Eden. Stark 
blutende Kopfwunde. D er sie schlug, w ird nicht verfolgt, 
D er sie empfing, ins offene A uto gepackt. O hne Verband, 
ohne H u t durch die W internacht. Höfliche Frage: „Könn* 
ten Sie ein W eilchen gehen?“ W enn er verneint, kann er, 
m it blutendem  Kopf, eine Stunde lang oder länger in dem 
unbeweglichen W agen kauern. Er bejaht. Geht. G ew iß 
«ehr langsam. Zwischen Bewaffneten, Rüstigen, deren H and 
ihn, wenn sein Schrittmaß sich auch nur breitete, am Aer* 
mel packen, zurückreißen konnte. Soll er in Flucht ver* 
leitet w erden? N icht nur ein psychopathisch Belasteter mags 
glauben, wenn er, um diese Stunde, durch diesen Thiergar*
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tentheil geführt wird. „Er stieß den Transportfuhrer bei 
Seite und  entfloh.“ A uf den flinken Füßen eines Rehs, dessen 
Farbe sogleich in das W interbraun des Parkes verschwimmt. 
U n d  die M annschaft? Ein Sprung, der Rechte, der Linke, 
der in der M itte, je ein Sprung: der Entwischte zappelt n ich t 
mehr. N ein. H aiti D er Verwundete w ird niedergeschossen* 
H irn  und Lunge durchbohrt. D ie Schüsse, sagt das Gut« 
achten der Anatom en, können von hinten und brauchen 
nicht „aus nächster N ähe (D as heißt: unter fünfundzwanzig 
Centim eter) abgegeben worden zu sein“ . U nd  nun liegt die 
Zungenw urst im Straßenbahnwagen. „M an“ kann ein Drosch* 
kenauto herbeirufen. Dessen Führer hat ein Zeugniß von 
G ew icht zu geben. W oher kam, wohin wollte er? H atte  
ihn W eisung, irgendein A nru f oder unbestimmtes Ver* 
sprechen nachts gerade an diese Stelle getrieben?

A us der Unfallstation, spätestens aus dem Leichenschau* 
haus hat der Transportführer doch wohl ins Edenhotel tele* 
phonirt: „Liebknecht vor Stabsquartier am Kopf verw undet, 
nach Panne ausgestiegen, nach Fluchtversuch erschossen.“ 
D anach konnte der Führer des nächsten „Transportes“ , der 
eine Stunde später von Edens T hor abging, sich immerhin 
richten. T hat ers? „U m  Frau Luxem burg vor ähnlichen 
M ißhandlungen zu schützen, wie Liebknecht sie erlitten hatte, 
begab sich der Transportführer auf die Straße, die nu r von 
wenigen Personen belebt war, und  rief m it lauter Stim me: 
»Gehen Sie nach H ausl Rosa Luxem burg ist durch einen 
anderen A usgang fortgeschafft worden.* D ann bestieg er 
seinen Kraftwagen und rief dem Chauffeur zu: .N ach HausT 
D as A uto  machte an der Kaiser* W ilhelm *Gedächtnißkirche 
eine Schleife und kehrte dann vor den selben Eingang des 
H otels zurück.“ Ein zu A ufsehensbereitung wirksameres 
M ittel wäre nicht leicht erdenklich gewesen. Gegen Elf lauter 
R uf über die fast leere Straße, Schleife um die nahe Kirche, 
Rückkehr, ehe die paar Gaffer sich verlaufen haben konn* 
ten. Als der Führer m it sechs M ann Frau Luxem burg aus 
dem Ersten Stock geholt hat, erwarten denn auch „mehrere 
H undert Personen den A btransport der Führerin des Spar* 
takus*Bundes“ . Lift, hinauf, herunter: höchstens fünf Mi# 
nuten. Aus „wenigen Personen“ aber sind inzwischen „meh*
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rere H undert“ geworden. D ie drängen au f Frau Luxem* 
bürg ein, reißen den Transportführer, der, „mit ausgebrei» 
teten Arm en“ vor ihr steht, weg und schlagen die Gefangene 
so hart auf den Schädel, daß sie bew ußtlos zu Boden sinkt. 
W o sind die sechs M ann? In Betrachtung des Sternenhimmels 
versunken? In die Bar ausgeschwärmt? D er Bericht nennt sie 
„Bedeckung“. Können sieben Gewaffnete zwischen T h ü r und 
W agen nicht ein W eibchen vor M ißhandlung schützen? 
N ein. D enn erst „die hinzukom m enden Verstärkungen 
konnten schließlich die M enge zurückdrängen und man 
schaffte die Verletzte in das A u to , das eilig davonfuhr.“ 
W ieder ein offenes Auto. „Etwa in  der H öhe der Nürn» 
bergerstraße“ (also dicht beim H otel) „sprang ein unbe* 
kannter M ann auf das T rittb rett und  feuerte einen Schuß 
auf die .Verhaftete ab. Er verschwand im D unkel, ohne daß 
er festgenommen werden konnte.“ D er in voller Fahrt auf«* 
springende Bürger*Schütze ist sehenswerth jsehenswerther der 
Soldat*Chauffeur, der ihm nicht nachjagen, ihn nicht übers 
holen kann. „Das A uto  fuhr weiter, wurde jedoch an der 
Hitzigbrücke von einer riesigen M enschenmenge aufgehalten. 
M an stürmte auf die Soldaten ein und riß  den Körper der 
schon Verschiedenen aus dem W agen heraus. N och ehe 
die Soldaten sich freimachen konnten, waren unbekannte 
Personen m it dem Leichnam im D unkel des Ufers ver* 
schwunden.“ W er hatte die „riesige M enge“ an die Hitzig* 
brücke bestellt? W er wußte, wer nur konnte wissen, daß  
nach Elf Frau Luxem burg über diese Brücke fahren w erde? 
W eshalb bog der Führer, der, trotz dem D unkel, die riesige 
M enge früh genug sehen, sogar hören m ußte, ihr nicht aus 
und fuhr über den Lützowplatz, durch die Friedrich» Wilhelm«» 
Straße? W arum  ließ er die Bew ußtlose nicht im H otel 
oder brachte sie auf die nächste U nfallstation? U nd  wer 
löst das Räthsel, daß sieben Gewaffnete die Leiche einer 
Gefangenen aus dem A uto stehlen lassen und aufdem  schnell* 
sten Gefährt von der Räuberschaar nicht Einen greifen?

In dem ersten Offiziösenbericht war gesagt worden: daß 
die Transportführer keine Schuld treffe, sei schon „einwand* 
frei festgestellt“ . T rotz dem U rsprung fiel die dreisie A bkehr 
von aller Pflicht zu W ahrhaftigkeit auf. Kein Schwamm,

12«
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keine aus der Etape aufgesparte Fettseife wäscht diesen son* 
derbaren Führern die Schuldmale vom Leib. "Waren sie nur 
fahrlässig? Sind sie allein schuldig? So, wie der Vorgang 
uns geschildert wurde, kann er nicht gewesen sein. W eder 
M ißhandlung noch Lynchjustiz; schon der Schwatz von 
blitzschneller M assenschaarung klang unglaubw ürdig. Das 
amtliche D eutschland steht, noch immer, im R uf der Ver- 
logenheit. („C es professionnels m enteurs“ : schrieb vor ein 
paar Tagen H err Pierre Loti, der den Pfützen der Schimpf« 
sucher auszubiegen pflegt.) Dem amtlichen Deutschland 
wird, überall, nachgezischelt, es sei m itschuldig an dem Tode 
des D oktors Liebknecht und  der Frau Luxemburg. Von der 
Schande dieses G eraunes wollen wir los. D en Leuten, die 
noch in der A gonie des Krieges französische und belgische 
G ruben auf Jahre hinaus unbrauchbar machen ließen und  
die am Liebsten noch zwischen A ngebot und  Annahm e des 
W affenstillstandes den Rand des Beckens von Briey*Longwy 
zerstört hätten, tötet W eltverdacht, und schiene er noch 

■ so tief begründet, nicht den Schlaf. Trieb aber nicht ge* 
rade der Drang, von diesen entmenschten V ortheilsanbetem  
sich zu scheiden, in R evolution? U nbequem  war auchM arat; 
höchst lästig oft sogar im W ohlfahrtausschuß. Robespierre 
hätte, wenn die C orday nicht mit dem D olch der G ironde 
gekommen wäre, den Quengler und  Kreischer bald auf den 
Karren des H enkers geliefert. D ann läge das Kerlchen wohl 
noch im Pantheon. D er G edanke, der H irn  und  H and  Char- 
lottes bewegte, hat den eitlen M arat aus der G unst gestoßen. 
U nser Tag sah Anderes. Zwei M enschen, die in der Ob» 
hut republikanischer G arde, unter dem Schutz der von einer 
Sozialistenregirung bestellten W ächter waren, sind getötet 
worden. D urch wessen Schuld? Sputet Euch, alte und neue 
Regirer, da die Frage nicht erw ürgt werden kann, in öffent
liche H auptverhandlung. Die W elt wartet.

D a W eim ar die Nationalversamm lung hat: wird Berlin, 
wie das auf Versailles eifersüchtige Paris einst, sich ein Palais- 
Royal schaffen? Da gings 1789 hoch her. O bw ohl nicht, 
wie im D eutschen Reichstag, Lederstücke, Bücher, Cigarren, 
W eine, Tinte, Briefbogen zu neppen waren. Parlament unter
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freiem Him m el; im G arten und auf den Galerien, zwischen 
Kaffeestuben und Dirnenspelunken. W iß t Ihr, Idioten, nicht, 
daß hier die Revolution gemacht worden ist?  Doch nicht 
etwa von den satten Bäuchen, deren W inde den Saal von 
Versailles verpesten 1 D ort sind Zw ölfhundert; hier Zehn« 
tausend. Kein Apfel könnte durch das M enschengeknäuel 
bis auf die Erde fallen. Allstündlich, erzählt A rthur Young, 
schwirrt eine neue Flugschrift heran; londoner Läden, die 
ich für überfüllt hielt, sind neben diesem G ekribbel W üsten. 
N atürlich: das Bethlehem der Freiheit. H ier ist die N ation 
gerettet, die neue Freiheit erfunden, ein Patriotismus, der 
nie zuvor war, gepredigt, der einfachste Soldat im N u  auf 
die H öhe der Philosophie gehoben worden. N u r hier. W illst 
D u  Desmoulins sehen? Ganz obenl Gestern Rechtsanwalt 
ohne Praxis; heute G eneralprokurator der Laterne. D rüben 
ist der Baum, von dem er das Blatt, die Kokarde der Frei* 
heit, pflückte. N och mehr Berühm te? So viele, wie Ihr wollt. 
Alles auf Lager. W er eine Priese Genie in sich hat, geht 
hundertm al lieber hierher als unter die sechshundert Pfaffen 
und Königsknechte nach Versailles. D ort m uß er geduldig 
warten, bis ein H err Präsident die G nade hat, ihm das W ort 
zu gestatten. H ier brüllt er los, Rede, Aufruf, Antrag: und 
merktnach drei M inuten, ob er die Menge beim W ickel hatoder 
sichtrollen muß. In Brokat oder in Lumpen, mit durchgescheu» 
erten Ellbogen, A lt oder Tung: darauf husten sie. Husaren» 
Offiziere und andere betreßte Gecken werden m it Steinen und 
.Schemelbeinen begrüßt. Fin vierjähriges Proletarierkind hat 
die Anträge gelallt, die für einen ganzen Hofschwarm Acht 
und Verbannung heischten. Ein grimmes Pfäffchen flog, wie 
ein Federball, hin und her durch die geweihte Luft unseres 
Palais»Royal. D ie privilegirte Blase mag sich einbilden, das 
wichtigste O rgan Frankreichs zu sein. W ir lachen ihr in 
die Fresse. Gedanken, Beschlüsse, Vetoansage: Alles ent* 
steht hier. W ir verkünden Gesetze, vollstreckcn die Strafen, 
thronen auf der Bank mächtiger Tribunen. H ier ist Rom. 
U nd  auf uns, nicht auf die durchs Brühsieb Geseihten, blickt 
das A uge der M enschheit . . . O b Aehnliches nicht bei uns 
versucht w ird? Ein Schloß, ein Circus ist zu haben. U nd 
solches Fastnachtspiel wäre nicht gleich Hochverrath.
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Swift
C chön  ist häßlich, Häßlich schön". Fast genau ein Halbjahr-

hundert, nachdem der Engländer, der diese .Urformei 
«Iler Teufdsaesthetik und Tasclhenspielerethik geprägt hat, seine 
strahlenden Augen für immer geschlossen hatte, schlug eiru 
anderer Brite eins der schärfsten Blickpaare iauf, die je ein 
Sterblicher besessen hat: jener Ire, dessen Lebenswerk werden1 
sollte, eben diesen teuflischen Taschenspielern, die, Worte ent- 
werthend und Werthe entwurzelnd, die Erdrinde überwimmeln, 
die Maske vom Schächerantlitz zu fetzen. Vor einem Viertel
jahrtausend iwurde Jonathan Swift geboren.

Ueber !Wo und Woher dieser ““Geburt weiß idh nichts 
Näheres. Die Manen des, trotz Moliere, ätzendsten Verhöhners 
"wissenschaftlicher Akribie werden mir verzeihen, we)nn ich 
keine Lexikalien, wälze, um Daten festzustellen. £u  (meiner 
ehrlichen Beschämung muß ich auch gestehen, daß ich seine 
„Gesammelten Schriften/' (die Erich Reiß vor Jahren schon 
deutsch herausgab) nicht gelesen habe. Ich bin nur zu Haus 
in den Königreichen Liliput und Brobdignag, iauf der Luft
insel der seelenlosen Mathematiker ulnd im Irgendland der 
seelenvollen Pferde. Ich weiß genau, wie viele Millimeter der 
Fingerhut tier Zwergenkönigin und wie viele Meter der Finger
ring Üer Riesenprinzessin im Durchmesser mißt, was Serviette 
auf Yähu heißt und welchen Mützenknopf (der siebente Lo
garithmenmandarin hat. Ich wußte es als Zehnjähriger und 
werde es noch als Hundertjähriger wissen. Die Phantastik dieser 
vier wie unter der Lupe geschriebenen Märchen, die mir heute 
ein Wenig trocken erscheint, war mein Kinderentzücken; und 
ihrer Sarkastik, die ich ^damals überhaupt nicht sah, gehört meine 
erwachsene Bewunderung. Wenn anders man auf diese tita
nischen Pasquille einen Ausdruck anweaiden kann, der heute 
schon für die armsäligen Scherze wöchentlich erschwitzter Witz
blätter verschwendet wird. (O daß Jonathan Swift doch dieses 
Satirikerbeamtenthum gekannt hätte! Ein weiteres Buch wäre 
gewiß die Paradoxie aller Paradoxien, die Neunte Symphonie 
geistiger Prismatik geworden: die Satire auf die Satiriker.

Wie Swift mit einer Geberde, jgjie die Horizonte errafft, 
buchstäblich das Unterste zu oberst und (.das Oberste zu 
unterst kehrt, wie er, recht nach Hekates Rezept, Groß zu Klein, 
und Klein zu Groß, Mensch zu Thier und Geist hr'Koth ver
kehrt: Das findet in. (seiner schier unüberbietbaren Format
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weite nur bei dem Schöpfer jener abgründigst-irointschen ccm- 
iradkntk» Sn adjecto seinesgleichen, die „Der Ritter von der 
traurigen Gestalt" betitelt ist. Wem bew;ul?t bleibt, daß ein 
Oenoese Gullivers in Land und Läuften Lodke hieß, Der kann 
sich nicht wundern, daß in den Bezirken van Liliput und La- 
puta die herzblutrothe Blume des großen Mitleids nidht in so 
üppiger Blüthe steht wie auf den Aedkern der Mancha. Aber 
man müßte schon ein Dostojewskij sein, um Swift Kälte vor- 
■werfen zu dürfen. Mit welch anderem Apparat und unter 
■weldi anderer Temperatur als der des Eisreif verbreitenden 
•Gebläses flüssiger Luft könnte man denn lauch den felshart 
gemörtelten Pyramiden beikommen, unter denen die Toten
gräber der Werthe ihre Opfer verbergen? Womit anders! 
sollten die Jahrhunderte alten Zwingthürme von fables con- 
venues zu stürzen sein, die die Masse der EwigbDurchschnitt- 
lichen «in unermüdlicher Kärmerei aufgeschichtet hat, als mit 
dem breitstirnigsten Sturmbock, dessen ein Saekulargenie hab
haft werden und dessen allein ein solches sich bedienen kann? 
Meter muß zu Millimeter und Meile aus Meter gemacht werden., 
um die immer wieder i einreißende Maß vermansch ung den 
Menschen vor ihre Maulwurfspupillen zu stellen; radikal muß 
ihnen erwiesen werden, wie aus Wohlthiat Plage, aus Geist 
Seuche, aus Zweibeiner Vierhänder wird; und radikal muß 
ihnen dagegen am Beispiel gezeigt werden, (wie die Zwerglei 
die größeren Hirne, die Riesen die ländlicheren Seelen, die 
Pferde die menschlicheren Herzen haben. Radikal, Das heißt: 
aus der Wurzel muß das Unkraut gejätet und von deq Wurzel 
der Frifchtbaum auf gepflegt werden. Das ist kein, Geschäft 
für gallische Ziergärtner und holländisch bequeme Hyazinthen
züchter. Es ist kein Zufall, daß eich der, zugegeben, etwas 
theatralische Wahrheitfanatismus der klassischen englischen 
Philosophie, ihr, zugegeben, oft marktschreierisches Moralpuri
tanerthum vor der Wandelcoulisse des immer gewaltiger in die 
Weite wachsenden größten Kolonialreiches der Welt abwickelt.

Aristophanes war ein Zechgenosse (des Perikles und Moli£re 
ein Zeitgenosse des Sonnenkönigs; Cervantes ist im! Jahrzehnt 
vor dem Tode des Fünften Karl und Swift im Jahrzehnt.nach 
dem des Großen Cromwell geboren. Taugte in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts den Deutschen vielleicht der 
helldunkle Rembrandt als Erzieher, jetzt kann kaum ein Wür
digerer in dieses Kronamt eingesetzt werden (als der Kelte  ̂
«aus dessen Auge das Licht stahlgrell und fast überkonturiremJd
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5&*ie aus der Kinolampe fährt. Wollen die Deutschen ein Welt
volk werden, dann müssen sie weg von der wehleidigen Be- 
Kitzelung des Pfahlbürgers und aufsteigen zur schmerzhaften 
Selbstverhöhnung des Demos; müssen sie die Tafeln der Werthe 
.wieder sichtbar allem Volk aufrichten. Nicht, daß immer klein
lich-neue Werthe geschaffen werden, die ja meist doch nu r 
(besten Falls) Differenzirungen der dagewesenen bedeuten, son
dern, daß von den aeonenalten großen der hemmende Tang 
gekratzt und der verdickende Kalk gehauen werde, der sich 
auf der Fahrt durch die Jahrhunderte eingesetzt hat: Das» 
heißt Fortschritt und wahre Entwickelung. Schön soll wieder 
Schön und Häßlich wieder Häßlich sein, Hoch muß wieder Hoch 
heißen, Niedrig wieder Niedrig genannt und keine Katze darf 
straflos von krippenjägerischen Magen und magenlüstemett 
Sippen zum Königstiger umgetauft werden.

München. H a r r y  K a h n .

Wirrniß
1 ^ 1  eben den unheilvollen Maßnahmen einer eitlen, auf äußere Schau- 

Stellung deutscher We tgeltung und deutschen Weltwillens eingestellter? 
Sprunghaftigkeit in Entschlüssen und Handlungen kann man durch die 
Regirthätigkeit Wilhelms des Zweiten und seiner Rathgeber ein führendem 
und treibendes Moment beobachten: die Furcht vor der rothen Fluth. Bis
marcks Sozialistengesetz hatte sich als unzulänglichen Damm erwiesen, die 
steigenden Zahlen der sozialistischen Wähler weckten bei der Bureaukratie 
die Sorge um die Dauer ihrer Herrschaft, Ausstände und Lohnkämpfe daŝ  
Mißtrauen der Großindustrie und ihrer Führer, die für ihren wirthschaft- 
lichen und politischen Einfluß zu fürchten begannen. Auf der anderen. 
Seite empfand der natürliche Instinkt der Arbeiter, daß selbst jeder ver
lorene Lohnkampf letzten Endes ein Zugeständniß brachte und daß zwar die 
ganze Gesetzmaschine auf ihre Zügelung eingestellt war, durch Ungeschick 
und Unbeständigkeit aber nicht nur nichts Positives erreiche, sondern zum 
Schluß jedem ernstlichen Ansturm nachgebe. Nicht nur in engen Kreiselt 
der sozialistischen Partei, sondern weit darüber hinaus gewöhnte man sich 
an den Gedanken, weite Erwerbszweige könnten «vergesellschaftet- , die 
Eigenwirthschaft durch beamtete, minder verantwortliche und nicht p«r- 
sönlich interessirte Leitung ersetzt werden. Das Eindringen juristischer
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Elemente in Handel und Industrie, die Zusammenfassung ganzer Erwcibs. 
gruppen in Syndikate und Branchenverbände, die freiwillige Unterordnung 
der praktisch Thätigen unter theoretische Leitung: all Das bereitete die 
.Kriegswirtschaft“ vor. Und nur hierdurch ist zu erklären, daß die 
Eigeninitiative des Kaufmanns und Fabrikanten ohne erheblichen Wider
spruch sich damit abfand, durch behördliche Organe ausgeschaltet zu 
werden. Erstaunlich ist es und ein trauriges Zeichen für die eigene Werth
schätzung, daß diese Kreise, die sich doch ihres Antheils an Deutschlands 
wirtschaftlichem Aufschwung voll bewußt waren, sich widerstandlos bei 
Seite schieben ließen, dem Kommando unsachverständiger Offiziere und 
Juristen anbequemten; schlimmer noch, daß sie in den ihnen geöffnete« 
Kriegsgesellschaften sofort jedes eigene Verantwortlichkeitgefühl vergaßen 
und sich meist noch bureaukratischer geberdeten als ihre Vorbilder. Kein 
Wunder, daß anständige Firmen des neutralen Auslandes auf die Ver* 
sorgung des deutschen Marktes verzichteten, um sich nicht geistlosen Prak
tiken, oft sogar unverschämten Provisionforderungen fügen zu müssen. 
Das Programm, das von Hindenburg den Namen erhielt, zerrüttete jede 
anständige Kalkulation, ließ jede Begehrlichkeit der Unternehmer und Ar
beiter auf wuchern: wuchern mit dem Geld, dem Kredit und den Kräften 
der Allgemeinheit. Bis heute wirkt das Unheil nach. Noch immer werden 
auf hamburger Werften, statt der Handelstonnage, Unterseeboote gebaut; 
noch in der vorigen Woche klagte mir ein Fabrikant, um seine Leute zu 
beschäftigen, müsse er weiter Munitionverschlüsse und Feldtelegraphes- 
Verbindungen arbeiten und in Kisten verpacken lassen, trotzdem er genau 
wisse, daß er unnütze Dinge herstelle und weiteres kostbares Rohmaterial 
verschwende. Wo bleibt da das Demobilisirungamt?

Viele Kaufleute glauben, unsere Wirthschaft könne dort wieder an- 
knüpfen, wo wir 1914 aufgehört haben. Wenn alle Kräfte gesammelt, alle 
Hände nutzbringender Arbeit zugeführt, Rohstoffe und Nahrungmittel 
aufgefüllt seien, dann werde die Wirthschaft sich wieder in die alte Höhe 
aufschwingen. Die so denken, haben die Zeit nicht verstanden. Nicht 
begriffen, daß eine ganze Weltordnung in Schutt und Trümmern liegt.

Die Meisten sehen wohl ein, daß die alten Fäden kaum je wieder an- 
zuknüpfen sein werden; daß die auf Zerstörung eingestellte Kriegswirth- 
schaft nichts Produktives hinterlassen, stets nur improvisirt, nirgends neue 
Werthe an die Stelle der vernichteten zu setzen vermocht hat. Sie sehen 
den völligen Mangel an Rohstoffen und Fabrikaten, die Abnützung der 
Maschinen, die Erschöpfung der menschlichen Kräfte, den moralischen und 
körperlichen Tiefstand, die Aussaugung des Bodens durch ungenügende 
Düngung, die gesunkenen Bestände an Vieh und Spannthieren; aber auch 
die Arbeitscheu der Heimgekehrten, die jede nützliche Thätigkeit weigern 
und sich jetzt auf Kosten der Allgemeinheit für Alles entschädigen wollen^ 
was sie bei der Vertheidigung der Heimath erduldet haben. Das aber, denken 
die Meisten, wird schnell vorübergehen. Das Ausland wird uns auf Kredit 
Nahrungmittel und  Rohstoffe liefern, die Industriesich zu nützlichem Schaffen 
umstellen, der Boden sich erholen, der Viehstapel die alte Höhe erreichen.
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Durch Export unserer Produkte werden wir schließlich den nöthigen Im
port wieder bezahlen. Ich glaube es nicht. Zu tief sind die Schäden, die 
Wirkungen dieses Krieges, des dümmsten, in den jemals ein ernstes Kultur
volk durch unfähig Regirende gestürzt orden ist.

Diese Zeit hat uns Alle gewandelt. Unser Gemüth und unsere Sittlich
keit waren Einflüssen ausgesetzt, von denen sich unser Geschlecht nicht 
wieder ganz frei machen kann. Wir sahen um uns und in uns Anschauungei 
reifen, die mit den Grundlagen jeder Moral in unlösbarem Widerspruch 
stehe». Wir sind brutal und mitleidlos geworden, wie kein Kulturvolk es 
sein darf. Unser überfeinertes Empfinden hat sich ins Gegentheil verkehrt. 
So tief sind wir gesunken, daß die deutsche Revolution sich nicht einmal 
eigene Formen schaffen konnte, sondern von dem kulturell tiefer stehenden 
Russenvolk sklavisch das System der Räthe übernahm. Nicht Demokratie, 
sondern nur Vertretung der bisher gedrückten Volksklassen. Einst verkün
deten wir ein .Recht auf Arbeit“ für Jeden, der arbeiten wollte, konntenNoth- 
standsarbeiten vornehmen, die nicht dringlich waren, im I-auf der Zeit 
aber rentiren mußten, konnten sogar an Versicherung gegen Arbeitlosigkeit 
denken, ihre ersten Ansätze in die That umsetzen. Aber was damals zum 
Segen gedacht war, wird jetzt, in einer Zeit des Niederbruches, zu Fluch. 
In den Großstädten sammeln sich Millionen, die fast fünf Jahre eigener 
Verantwortung entwöhnt wurden, jetzt plötzlich wieder für sich selbst und 
oft für eine Familie sorgen sollen. Und nie ist ein Problem thörichter 
angefaßt und durchgeführt worden als diese Demobilisation. Statt für die 
nützlichste und beste Arbeit Prämien zu zahlen, werden die Städte ge
zwungen, als Arbeitlosen-Unterstützung, ohne zeitliche Begrenzung, feste 
Prämien für Nichtsthun zu geben, nicht etwa nur ausreichende Nahrung 
und Unterkunft, sondern bares Geld in steigender Höhe. Während auf dem 
Land aus Mangel an thätigen Armen die Frühjahrsbestellung in Gefahr ist, 
wird der Andrang in die Großstädte nicht geringer. Wer dort täglich acht 
Mark Unterstützung bekommt, betrachtet sie bald als ihm zustehende Rente 
und weist eine achtstündige Arbeit für zwölf Mark zurück, weil diese Arbeit 
ihm eigentlich ja nur vier Mark einbringe; da thue er lieber gar nichts. Wenn 
die Unterstützung nicht zeitlich begrenzt und ihr Weiterbezug an Einstellung 
In Arbeitkommandos geknüpft wird, brechen die Städte finanziell zusammen 
und wir erleben die selbe Verrücktheit wie in den Kasernen, wo die selben 
Leute, die vor wenigen Wochen darauf brannten, den grauen Rock aus
zuziehen, jetzt nicht wegzubringen sind, weil sie für anstrengendere Arbeit 
nirgends so bezahlt und verpflegt werden wie für gefahrloses Wachestehen. 
Aus der Revolution ist wirklich, wie hier früh gesagt wurde, eine reine 
Lohnbewegung geworden. Und an allen Grenzen stehen Feinde. So geht 
es nicht weiter. Die Nationalversammlung muß eine kräftige Regirung 
schaffen und das Reich von dem System der Räthe, von Willkür und Er- 
Jaßwesen befreien. Heute wirken die Räthe der Arbeiter und Soldaten, 
wie gestern die Räthe Wilhelms des Zweiten wirkten, als Despotie.

Hamburg. Ludwi g  Ol l endor f f .
SS
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Recht und Vaterland
<Aus dem Gedichtbändchen „ Seid Menschen!", das bei G. Ziemsen erscheint.)

A u s  allen Lagern hör’ das Wort ich schallen,
Das man als Britenhochmuth einst empfand:

„Laß heute, wo der Völker Lose fallen,
Nicht Recht und Unrecht wägen Deine Hand!
Fühl’ ganz Dich nur als Deines Volks Vasallen,
Denn: right or wrong — es steht die Welt in Brand,
Nicht lebst Du in Justitias kühlen Hallen,
Recht oder Unrecht: steh' zum Vaterland!«

„Noch ist das goldne, Alter nicht erglommen,
Wo Liebe schlingt der Nationen Band.
Noch ist der Welterlöser nicht gekommen,
Deß Lächeln Völkerzwietracht überwand.
Was soll der Welt unzeitige Güte frommen,
Die nur sich beugt des Starken trotziger Hand?
Als Träumer steh’ nicht abseits und beklommen;
Recht oder Unrecht: steh zum Vaterland!"

Die Losung ists, die seit der Zeiten Grauen 
Des Krieges Fackel trug von Land zu Land.
Die Furie gellt' sie mit gesträubten Brauen,
In deren Spuren sieh die Viper wand.
Dem Lästerworte soll die Menschheit trauen,
Die in dem Sternennebel Sonnen fand?
Der Wahrheit soll sie fest ins Antlitz schauen.
Nur, wo das Recht ist, sei ihr Vaterland!

Nur dumpfe Sklaven kann das Wort bethören,
Das Bravothat umhüllt mit Prunkgewand.
Soll öder Knechtssinn plump die Welt zerstören, 
Gestachelt von der Herrschsucht Unverstand?
Nein: jedes Hirn soll fiebernd sich empören,
Den Fluch zerbrechen, der die Seelen band.
Aufrauschen solls in heilgen Massenchören;
Nur, wo das Recht ist, ist das Vaterland!

Was soll die Gier nach schnöden Drachenhorten,
Des Niblungs Ring, des Machtwahns Unterpfand?
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Oeschlechter welkten, Reiche, Völker dorrten,
Nur die Vernichtung hielt den Zeiten stand.
Sprengt endlich doch der Zukunft ehrne Pforten,
Wo jede Sehnsucht längst die Heimath fand!
Und Euer Sturmruf sei an allen Porten:
Nur, wo das Recht ist, ist mein Vaterland!

Heinrich Ströbeh

Deutsche Freiheit

Bist Du zum dritten Mal betrogen — 
und schienst so starken Muthes voll? 

Von Osten kam auf rothen Wogen 
Dein starkes Muß, Dein kühnes Soli.

Schon reckten sich schlaftrunkene Glieder, 
aufgrollend hob sich neuer Ton, 
man tippte albe Throne nieder, . 
der Landesvater war entflohn;

und MorgenrÖthe, nie erschaute, 
lugt zagend übern Kiefernwald, 
die Flagge stieg, die Ferne blaute, 
mit rascher Ferse floh Gewalt.

Ein Feuerblick befreiter Reußen 
schlug in dies dumpfe Volk hinein 
und für Sekunden schien in Preußen 
des Athmens Wonne frei zu sein.

Doch bald' entdeckten sie mit Schrecken, 
wie sehr gefährlich Freiheit brennt:
„Erstickt sie, rasch, mit Pferdedecken!
Uns ängstet solches Element!

Was ruft Ihr, trunknes Volk: Ideen?
Und fegt durchs Land wie giftiger Wind?
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Öebt Acht, sonst kann es leicht geschehen, 
daß Wir Europens Führer sind!

Vor Allem fragt nach ihrer Meinung 
die goldbeschlagene Bürgerschaft!
Das erst bedeutet wahre Einung, 
wenn Alles sich zur Tagung rafft:

dies Interregnum schnell zu meistern, 
deß ein paar Tausend sich erkühnt, 
um die Revolte zu en^eistern, 
sei der Revolte Fluch gesühnt!

Tod den Verbrechern, Mördern, Schreiern, 
entmenschten Brüdern unserer Art, 
die unter frechen Jubelfeiern 
sich unser Ideal gewahrt!

Ist Waffentragen nicht verboten — 
und Geistes Waffen waren frei?
Wer hat dem neuen Götterboten 
erlaubt, daß er geflügelt sei?

Schon züngeln seine blauen Blitze 
ins Herz der Menge. Habet Acht!
Granaten her! Gewehr! Geschütze!
Und ruft der Offiziere Pracht!

Den Bürgern, die wir gestern haßten, 
reicht unsre Flinte in der Noth, 
vereint mit ihnen, die noch praßten, 
wir schlagen unsre Brüder tot!"

Und wie in jenen „Großen Tagen", 
da  uns des Krieges Geist getrübt, 
so haben sie zu Fuß, zu Wagen, 
gezeigt, wie sie das Volk geliebt!

Doch' Du, die leuchtend ausgezogen, 
entpanzert, ohne Kriegesschweif,
Du, deutsche Freiheit, wardst betrogen —: 
sie sind für Deinen Hauch nicht reif!

E m i l  L u d w i g .
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag det 
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„Das Neue Europa"
Internationale Monatsschrift für Politik und Volkswirtschaft.

Chefredakteur Dr. Paul Cohn*
Aas dem Inhalt des Januar-Februar*Doppelheftes: Der W eg in die 

Zukunft. — Die wirtschaftliche Vermittlerrolle der Schweiz. — Fiiedens- 
ve* träge und Sozialpolitik. — Randbemerkungen zur deutschen Um
wälzung. — Schuld oder Verantwortung? — Quand mdme. — Zur Adtia- 
Frage. — Laissez agir Ja justice des peuples.

Abonnement pro Jahr Fr. IO.—.
Schweizer Druck- und Verlagshaus Zürich.

R e c h t s a n w a lt•
S während d. Krieges Offizier, zuletzt Hauptmann, 37 Jahre, wünscht, 
"  der Einseitigkeit d. bisherig. Berufes - müde, le i te n d e  T ä t ig k e i t  bei

( Zeitung, Zeitschrift, Verlag*
S oder dergl. Schriftstellerisch befähigt, kritisch, sehr selbständig den-
* kend, von sicherem politischen Uiteil. Parteilos. Tritt ein für radi-
■ kalste geistige, politische, wirtschaftliche Befreiung durch Kulturpolitik, 
« Demokratie, energ. Sozialismus, K o m m u n ism u s . In Literatur und
■ Kunst bewandert. Bes. Interesse- Theater. Angebote unt. W. 45
• an Annonc.-Esp. Gallun S  Rommert, Braonschweig.

S U  Vom Büchermarkt ÜÜg
„Friedenspflichten der Nationen.*' Vier Preisarbeiten der Großloge 

für Deutschland. Von Fel ix Hal l e ,  Max Seber ,  Al f red Fei l chen-  
feld und Paula  Messer-Platz.  Verlag Friedrich Andreas Perthes 
A.-0.# Gotha. Preis M. 6,—.

Die neuen Preisarbeiten bilden ein Gegenstück zu der vorjährigen, 
bereits in zweiter Auflage erschienenen Veröffentlichung der Großloge, 
den „Friedenspflichten des Einzelnen“. Die vier Verfasser behandeln das 
Thema von ganz verschiedenen moralischen und technischen Gesichts
punkten aus, so daß ein vollkommener Ueberblick über die Frage, an der 
aas Schicksal der Welt hängt, erzielt wird. Die Arbeit von Felix Halle 
führt auf breiter Grundlage in den gesamten Fragenkomplex, Völkerrecht, 
Schiedsgerichte, internationale Verwaltungsgenossenschaften, zwischenstaat
licher Rechtsverkehr usw. ein, während Max Seber den Stoff mehr von der 
Seite der Grundgedanken behandelt und die humanitären Anforderungen 
in den Vordergrund rückt. Alfred Feilchenfeld baut seine Arbeit auf die 
drei Gruadsteine der Gerechtigkeit, der Menschenliebe und der Duldsam
keit auf, um am Schluß fesselnde praktische Folgerungen in bezug auf 
eine Menge von Stoffen zu ziehen, die bei den kommenden Friedenskonfe
renzen wohl in dem Vordergrund der Beratungen stehen werden. Die 
„FriedeBßarbeit* von Paula Messer-Platz, eine tiefgehende Auseinander
setzung mit der amoralischen Machtpolitik, rundet das Werk ab, das an 
seinem bescheidenen Teil vielleicht dazu beitragen wird, den Geist der 
Gerechügfieit, Menschenliebe und Duldsamkeit auch in der Weltpolitik 
dunclwetaen zu helfen. In keinem geeigneteren Augenblicke als jetzt konnte 
das erscheinen.
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Glanz und Elend der Kurtisanen
Preis M. 12. mit Bildern von Lutz Ehrenberger. Preis M. 12.
Der gewaltige Roman enthält alles, was ein Menschenleben an Ge
fühlen bergen k a n n : .............Freude, Haß, Taumel, Verbrechen,
rührend schöne Innigkeit, Torheit, Streben, überschäumender Hu
mor .............Es bedarf der Empfehlungen nicht. Niemand, der es
gelesen hat, kann sich der Macht des herrlichen Genies entziehen.

V on B a lzac  i s t  f e r n e r  e r s c h ie n e n :

Die drolligen Gesehiehten
Preis M. 12. mit berühmten Bildern von D o r6. Preis M. 12.
Literarisches Echo................ Balzacs ergötzliche Geschichten sind
kein Zotenhistörchen, es sind Geschichten der menschlichen Tor
heiten und Laster, doch auch der unverwüstlichen Gesundheit. Nehmt 
sie so, und sie werden mehr sein als prickelnde Unterhaltung.
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